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1 

»Hallo!« Tom Weidemeyer schleuderte seine Jacke an den 
Garderobenhaken und ging in die Küche, um seine Fami-
lie zu begrüßen.  
»Hallo, Schatz!« Seine Frau Zoe lächelte. 
»Du scheinst einen guten Tag gehabt zu haben«, bemerkte 
Tom. 
»Ja, außerdem ist heute Luca-Steffen-Abend«, antwortete 
Zoe vielsagend. 
»Ach, nee! Frauensülzkack!« Tom rümpfte die Nase und 
strubbelte seiner jüngsten Tochter anschließend über die 
Haare. 
»Nicht, Papa! Ich bin eine Prinzessin!« Zwei empörte 
Kinderaugen stierten ihn finster an. 
Tom zog die Schultern hoch und küsste seiner dreijähri-
gen Tochter auf die Stirn. »Verzeiht, holde Penny!« 
»Ich heiße jetzt nicht mehr Penny!« 
»Genau. Penny heißt nämlich die amerikanische Währung 
und wer will schon wie ein Geldstück heißen«, mischte 
sich Anton ein. Anton war 13 und manchmal ein pubertä-
rer Klugscheißer. 
Tom zog die Augenbrauen hoch. »Du hast im Unterricht 
aufgepasst? Ich bin hocherfreut, mein Sohn.« 
»Sehr witzig, Papa!« Griesgrämig drehte Anton sich weg 
und schlurfte in Richtung Wohnzimmer. 
»Was hat er?«, fragte Tom und umarmte seine Frau von 
hinten. 



Zoe legte den Nacken frei und ließ sich küssen. »Er wollte 
heute Abend Star Wars gucken…« 
»Cool! Ich bin dabei«, sagte Tom und knabberte an Zoes 
Ohr. 
»Papa!« Vorwurfsvoll blickte Maja ihn an. »Heute ist 
Frauenabend!« 
»Seit wann malst du dir die Augen an, Kleines? Du bist 
elf!« 
»Ich bin schon fast erwachsen!«, widersprach Maja. 
Tom schaute auf den Kalender neben der Küchentür. »Si-
cher, Kleines, aber ein paar Jährchen hast du noch Zeit für 
die Kriegsbemalung.« Er wandte sich an seine Frau. »War 
nicht gestern erst Frauenabend?« 
»Eigentlich ist jeden Abend Frauenabend, Schatz! Unsere 
Filme sind erheblich entspannter als deine Actionkacke«, 
warf Zoe ein. 
»Actionkacke?« Tom pikste seiner Frau in die Seite. »Bei 
dir piept ‘s wohl! Star Wars ist Kult!« 
»Genau, und darum nutzen wir heute Abend den Fernse-
her«, rief Anton aus dem Wohnzimmer. 
»Kommt überhaupt nicht in Frage! Heute kommt Luca 
Steffen. Den wollen wir nicht verpassen«, rief Zoe zu-
rück. »Gott, sind Jungs heutzutage schon mit dreizehn in 
der Pubertät? Den ganzen Nachmittag meckert er schon 
herum, weil wir Luca Steffen angucken wollen.« 
»Uhuhuuh, Luca Steffen«, sang Tom und rannte um den 
Tisch herum, um der Attacke seiner Frau auszuweichen. 
»Wenn der tolle Frauenstecher spielt, müssen wir Männer 
natürlich weichen.« 



»Papa, was ist ein Frauenstecher?«, fragte Benno, ohne 
von seinem Tierbuch aufzusehen, in dem er bislang 
schweigend herumgeblättert hatte. 
Tom machte große Augen und holte tief Luft, während 
sich Zoe genüsslich grinsend in ihrem Stuhl zurücklehnte 
und auf seine Erklärung wartete. 
»Nun, mein Sohn, ein Frauenstecher ist…« 
»Pflanzen kann man stechen«, half sein siebenjähriger 
Sohn ihm aus. 
»Das ist richtig«, Tom atmete aus, »und man kann auch 
Frauen stechen.« 
Ungläubig starrte Benno ihn an. »Dann sind sie doch tot!« 
»Nee, eher schwanger«, sagte Anton, der soeben in die 
Küche zurückgeschlurft kam. 
»Anton!« Vorwurfsvoll blickten seine Eltern ihn an. 
»Vom Stechen bekommt man Kinder?«, fragte Benno 
quiekend. Voller Entsetzen schlug er sein Buch zu und sah 
abwartend in die Runde. »Dann steche ich niemals eine 
Frau!« 
»Aber nein, mein Benno-Bruder«, sagte Penny mit ernster 
Miene und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm, 
»Babys kommen doch aus dem Bauch.« 
»Du bist so eine kluge dreijährige Schnecke«, säuselte 
Tom verschmitzt und kniff ihr in die Pausbacke. 
»Nee, ich bin eine Prinzessin, Papa!« 
»Das stimmt, Penny«, sagte Benno naseweis, »aber ir-
gendwie müssen die ja da reingekommen sein!« 
Ratlos blies Penny die Backen auf. »Hm. Prinzessinnen 
bekommen die Babys geschenkt.« 



Tom strich seiner Jüngsten lächelnd über den Kopf. »Du 
weißt Bescheid, was?« 
»Gar nicht«, rief Benno empört, »Babys kann man nicht 
schenken. Die muss man machen.« 
»Wer sagt das?« Maja erhob sich und stellte ihren Teller 
in den Geschirrspüler. 
»Robin, mein Freund.« 
»Na, der muss es ja wissen«, erwiderte Maja murmelnd 
und verließ die Küche. »Ich gehe Zähneputzen.« 
»Willst du was essen, Tom? Wie war überhaupt dein 
Tag?« Zoe stand auf und öffnete die Ofenklappe. »Ich 
habe noch Backfisch.« 
»Backfisch! Zoe, du bist ein Engel!« Dankbar gab Tom 
seiner Frau einen Klaps auf den Hintern und angelte einen 
Teller aus dem Schrank. »Gott, habe ich einen Hunger! 
Ich hatte heute drei Festnahmen und eine Durchsuchung. 
Zur Zeit haben wir richtig Ärger mit einer Gruppe von 
Zigeunern.« 
»Du Ärmster!« Mitfühlend streichelte Zoe Toms Schulter 
und reichte ihm anschließend den Fisch. »Ich habe extra 
deinen Lieblingsfisch gemacht.« 
»Und wir müssen den Gestank ertragen«, murrte Anton. 
»Ihr habt Fischstäbchen gekriegt, wenn ich die Pfannen-
reste richtig deute«, sagte Tom stirnrunzelnd, »es gibt also 
keinen Grund, sich zu beschweren.« 
»Du bist so ein Spürhund!« Grinsend umarmte Zoe ihren 
Mann und hinderte ihn am Essen. 



»Mama! Papa! Könnt ihr das nicht machen, wenn wir im 
Bett sind?« Brüskiert stemmte sich Anton die Hände in 
die Hüften. 
»Was machen wir denn?« Tom schob sich die Gabel in 
den Mund. 
»Ihr küsst euch.« 
»Wie gruselig!« 
»Das ist die Vorstufe vom Sex.« Trotzig blickte Anton sie 
an. 
»Oho! Da hat aber jemand im Sachkundeunterricht aufge-
passt«, feixte Tom und zog seine Frau auf den Schoß. 
Übertrieben leidenschaftlich küsste er sie und blinzelte 
dabei zu Anton. 
»Igitt!« 
Grinsend widmete sich Tom wieder seinem Fisch. »Heute 
muss ich also euren Weiberheld Luca Steffen ertragen, 
ja?« 
»Du willst ja keinen zweiten Fernseher kaufen!« 
»Ich müsste glatt mal zählen, wie viele Frauen der schon 
flachgelegt hat.« 
»Das schaffst du nicht, Papa! Lass uns lieber Star Wars 
auf dem PC gucken!« Hoffnungsvoll schaute Anton sei-
nen Vater an, doch dieser schüttelte den Kopf. »Heute 
geht’s nicht, Anton. Mark hat vorhin auf der Wache ange-
rufen und von irgendeinem Spezialauftrag gesprochen.« 
Enttäuscht stand Zoe auf und reichte Tom ein Glas Was-
ser. »Musst du schon wieder in den Club? Du warst doch 
erst gestern.« 



Tom schob seinen leeren Teller weg und hielt seine Frau 
am Handgelenk fest. »Mark sagte, es ist wichtig. Du bist 
doch heute sowieso mit Luca Steffen verabredet.« 
»Sehr witzig! Mittlerweile habe ich den Eindruck, du bist 
lieber im Club, als hier bei uns«, sagte Zoe enttäuscht. 
Tom riss sie in seine Arme und küsste sie erneut. »Du und 
die Kinder, ihr seid mein Leben, Schatz, sonst hätte ich 
dich nicht mit süßen Achtzehn vor den Traualtar ge-
schleppt.« 
»Du hattest Mama bereits geschwängert«, warf Anton ge-
nervt ein. 
»Sei froh, sonst würdest du hier nicht stehen. Pubertätsal-
lüren oder Erziehungsfehler?« Fragend schaute Tom seine 
Frau an, die ahnungslos mit den Schultern zuckte. 
»Ich fahre jetzt los, dann bin ich schneller wieder zuhau-
se.« 

*** 
Eine halbe Stunde später betrat Tom das Clubhaus vom 
Verein Schwertkampf e. V. und steuerte zielstrebig auf das 
Büro zu, wo Mark Ängeler, der erste Vereinsvorsitzende, 
bereits auf ihn wartete. »Tom, schön, dass du es einrichten 
konntest…« Mark stand auf und schüttelte ihm die Hand. 
Dann deutete er auf den blonden Mann im schwarzen An-
zug, der vor seinem Schreibtisch saß. »Darf ich dir Franz 
Elsenhauer vorstellen? Er ist der Manager von Luca Stef-
fen, dem berühmten Schauspieler. Kennst ihn doch sicher-
lich durch deine Frau, oder? Meine Frau jedenfalls ver-
passt keinen seiner Filme.« 



Tom begrüßte Elsenhauer mit einem festen Handschlag 
und unterdrückte ein Grinsen, als Mark hinter Elsenhauers 
Rücken Grimassen schnitt. Luca Steffen war der 
Schwarm aller weiblichen Fernsehzuschauer und umso 
unbeliebter bei den Herren der Schöpfung. 
»Freut mich! Und was verschafft uns die Ehre Ihres Be-
suchs, Herr Elsenhauer?«, fragte Tom neugierig. 
Die Augen seines Gegenübers umspielte ein professionel-
les Lächeln. »Luca Steffen muss in fünf Wochen ein mög-
lichst perfekter Schwertkämpfer sein, da dann die Film-
aufnahmen für seinen neuen Film anfangen.« 
»Keine Liebeskomödie?« 
»Action!« 
»Meine Frau wird enttäuscht sein«, warf Tom schmun-
zelnd ein. Das war die glatte Übertreibung des Jahrhun-
derts. Zoe hasste Actionfilme. 
»Ich denke, wenn die weiblichen Fans von Luca Steffen 
so viel Haut und Muskeln zu sehen bekommen, werden 
sie für die fehlende Romantik entschädigt sein. Und natür-
lich kommt trotz Action auch hier die Liebe nicht zu 
kurz.« Selbstsicher lächelte Elsenhauer in die Runde. 
»Luca Steffen will etwas für sein männliches Profil tun.« 
»Wieso? Bröckelt sein Image als Frauenheld, weil er auch 
privat eine Frau gefunden hat und nun Kurs auf die männ-
liche Fan-Welt nehmen muss?«, witzelte Mark. 
Elsenhauer lächelte nicht. Stattdessen setzte er sich um-
ständlich auf den Stuhl zurück und grunzte. »So unge-
fähr…« 



Tom nahm neben ihm Platz und schaute fragend zu Mark. 
»Und wo ist meine Rolle in diesem Actionfilm?« 
»Herr Ängeler hat Sie empfohlen, Herr Weidemeyer. Er 
sagte, Sie seien sein bester Mann.« 
Tom lächelte gebauchpinselt. »So, hat er das…?« 
»Ja, habe ich«, wiederholte Mark überflüssigerweise, »das 
bedeutet allerdings auch, dass du jeden Tag kommen 
musst.« 
»Ich bin sicher, Zoe wird vor Neid erblassen, aber ein 
Auge zudrücken, wenn sie mal beim Training zugucken 
darf«, erwiderte Tom nachdenklich. 
»Daraus wird leider nichts, Herr Weidemeyer. Wir erwar-
ten äußerste Diskretion. Training erfolgt nur unter Aus-
schluss der Öffentlichkeit, schließlich wollen wir unseren 
Star nicht gefährden.« 
Tom verdrehte innerlich die Augen. Das einzige, was 
durch Zoes Anwesenheit gefährdet würde, wäre seine 
Ehe! 
»Selbstverständlich, Herr Elsenhauer. Sie können sich auf 
unsere Diskretion verlassen, nicht wahr, Tom?« Mark sah 
Tom auffordernd an, der sofort nickte und ein Lächeln 
vortäuschte. Er sah jetzt schon die genervten Blicke seiner 
Frau, weil er jeden Tag im Club abhängen würde, wie sie 
es nannte, und noch dazu mit ihrem auserkorenen Star – 
ohne dass sie ihn auch nur ein einziges Mal zu Gesicht 
bekommen würde! 
»Gut, da wir die Einzelheiten bereits geklärt haben, darf 
ich mich jetzt empfehlen?« Elsenhauer erhob sich und 



knöpfte sein Sakko zu. »Sie sind dann am Sonntag hier, 
Herr Weidemeyer?« 
»Ja, ich werde hier sein. Zehn Uhr?« 
»Bestens. Bis Sonntag.« 

*** 
»Tom, Einsatz!« 
»Komme!« Tom öffnete seinen Spint und warf sich die 
Lederjacke über. Dann nahm er seine Mütze vom Haken 
und flitzte seinem Co. hinterher. 
Hans saß bereits im Streifenwagen und drückte die Status-
taste für die Annahme des Einsatzes. Überrascht ließ sich 
Tom hinterm Steuer nieder. »Wieso fährst du heute 
nicht?« 
»Kein Bock! Ich hatte eine echt anstrengende Nacht.« 
Hans schnallte sich an, während Tom den Motor anließ 
und vom Hof brauste. Er schaltete an der Kreuzung das 
Martinshorn an und schoss die Hamburger Straße hinun-
ter, an der Alster entlang und bog schließlich in die Her-
bert-Weichmann-Straße ein. »Anstrengende Nacht?« Tom 
grinste Hans vielsagend an. 
Hans zuckte mit den Schultern. »Erzähle ich dir später.« 
»So! Da vorne ist das Café.« Tom drosselte den Motor 
und lenkte den Peterwagen an den Straßenrand. 
Hans drückte die Statustaste, um durchzugeben, dass sie 
den Einsatzort erreicht hatten. 
Tom nahm sein Funkgerät, stieg aus und funkte die Ein-
satzzentrale an. »Michel für einunddreißig-zwo Anton.« 



»Einunddreißig-zwo Anton?«, antwortete der Michel-
Sprecher. 
»Wir sind beim Einsatz. Schlägerei mit neun Personen. 
Wir sind die ersten vor Ort«, gab Tom per Funk durch. 
»Verstanden. Peter elf-eins und Peter elf-zwo sind gleich 
da. Sie haben die Führung.« 
»Ja, das habe ich mit.« 
Im Café ging es heiß her, doch Tom und Hans warteten, 
bis die anderen beiden Peterwagen eintrafen, um die 
Schlägerei zu beenden. 
»Was willst du, du Schwuchtel?«, brüllte einer der Glatz-
köpfe. 
Tom verzog das Gesicht. Die Auseinandersetzungen zwi-
schen Rechtsradikalen und Homosexuellen kamen in 
Hamburg nur selten vor, dennoch jagte er lieber Einbre-
cher und Räuber, als den Streitschlichter zwischen den 
Parteien zu spielen, für die er kein Verständnis hatte. 
Tom winkte Maren, der Cafébesitzerin zu, die bei seinem 
Anblick erleichtert aufatmete. »Gott sei Dank, dass ihr so 
schnell kommen konntet! Die Herrschaften hier haben 
schon das halbe Inventar zerschlagen.« Pikiert zeigte sie 
auf die Glatzköpfe mit den Springerstiefeln, die mit ka-
putten Stühlen auf vier gut gekleidete, bereits blutende 
Männer einschlugen. 
Einer der Glatzköpfe hob die Faust und ging drohend auf 
sein Opfer zu. Bevor er zuschlagen konnte, hatte Tom sei-
nen Arm gepackt und im Polizeigriff nach hinten wegge-
rissen. Ehe der mutmaßliche Täter noch einen Mucks von 
sich geben konnte, lag dieser auch schon am Boden. 



Begeistert klatschte einer der Opfer Beifall und wurde im 
nächsten Moment auch schon niedergestreckt. 
Eine halbe Stunde später hatten sie drei wütende Glatz-
köpfe im Streifenwagen verstaut und einen Notarzt vor 
Ort, der die vier Opfer erstversorgte. 
Reichlich genervt fuhren Tom und Hans zur Wache zu-
rück. 
Hans holte sein Handy heraus und rief den KKvD an. 
»Peter einunddreißig-zwo. N’Abend. Haben hier drei 
Festnahmen nach Schlägerei. Schickst du jemanden vor-
bei?« 
»Jo. Markus ist heute KKvD. Ich reiche dich kurz weiter.« 
Hans wartete, bis man ihn zum Kriminalkommissar vom 
Dienst durchgestellt hatte und gab eine kurze Sachver-
haltsschilderung durch. 
»Ich schicke euch Marvin und Frank auf die Wache. Die 
machen dann die erkennungsdienstliche Behandlung. 
Zwischenzeitlich checke ich in POLAS, ob die Täter poli-
zeilich schon in Erscheinung getreten sind«, sagte Mar-
kus. 
Hans und Tom verbrachten die Täter zusammen mit ihren 
Kollegen vom PK 11 zum PK 31 und ließen sich an-
schließend eine große Pizza kommen. 
Erschöpft legte Tom die Füße auf den Tisch und biss in 
sein Pizzastück. »Wieso sind die aufeinander losgegan-
gen?« 
Hans seufzte und sog an seiner Cola. »Keine Ahnung. 
Man sollte wirklich meinen, Minderheiten untereinander 



ließen sich in Ruhe, aber Pustekuchen…die Rechten sind 
intoleranter als meine Mutter.« 
»Wir Schwule sind höher gebildet, besser gekleidet und 
haben bessere Manieren«, warf Kollege Frederik ein, 
zwinkerte Tom zu und verschwand so schnell aus dem 
Aufenthaltsraum, wie er gekommen war. 
»Schwule haben nun mal keinen guten Stand in unserer 
Gesellschaft, auch wenn sie geduldet werden«, warf Kol-
lege Maik ein. »Darf ich?« Ohne eine Antwort abzuwar-
ten, nahm er sich ein Stück Pizza und biss genüsslich hin-
ein. 
»Hat dir deine Frau nix zu essen mitgegeben, oder warum 
vergreifst du dich an unserem Futter?«, sagte Hans knur-
rend. 
Maik zuckte mit den Schultern. »Tina hat heute frei. Be-
sucht ihre Schwester.« 
»Habe mich schon gewundert, warum sie heute keinen 
Dienst hat«, sagte Tom lächelnd. 
»Meine Schwägerin hat geworfen.« 
»Maik!« 
»Was? Alle um uns herum bekommen Kinder, nur bei uns 
klappt es nicht. Weißt du, wie ich da unter Druck gerate! 
Ich kriege schon gar keinen mehr hoch. Sex nach Kalen-
der ist echt abtörnend.« Maik nahm sich ein zweites Stück 
Pizza. 
»Bei uns läuft schon länger nichts mehr«, bemerkte Hans 
missmutig. 
»So ist das, wenn man auf die vierzig zugeht, mein Lie-
ber!« 



Entrüstet blies Hans die Backen auf und entzog Maik die 
Pizza. »Du spinnst wohl. Ich bin knackige fünfunddreißig, 
was nicht heißt, dass mein Schwanz nicht mehr arbeitet. 
Ich bin doch kein Zuchtbulle im Ruhestand.« 
Tom grinste und schwieg. Er war der jüngste Polizist in 
Hamburg, der bereits vier Kinder vorzuweisen hatte. Er 
und Zoe hatten nie viel Luft zwischen den Kindern gelas-
sen. Und das Sexleben mit seiner Frau war trotzdem – 
oder gerade deshalb? - recht ausgeprägt. Verglichen mit 
seinen Kollegen war seine Ehe das reinste Paradies. 
»Sag doch auch mal was!«, forderte Hans ihn auf. 
Tom zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen, 
Hans? Frauen wollen Romantik, auch wenn man schon 
ein paar Jährchen zusammen ist. Ich bringe Zoe immer 
mal ein paar kleine Geschenke mit, führe sie zum Essen 
aus und schon klappt’s im Bett.« 
»Nach vier Kindern?« Ungläubig blickte Kollege  Jan, der 
soeben den Gemeinschaftsraum betreten hatte, in die 
Runde. »Meine Frau hatte schon nach einem Kind kein 
Bock mehr zum Vögeln.« 
»Und wie bist du dann dreimal Vater geworden?«, hakte 
Tom nach. 
»Dreimal in zehn Jahren ist kein Kunststück, oder?« Jan 
setzte sich an den Tisch, blinzelte hungrig auf die Pizza 
und holte wiederwillig die geschmierten Butterstullen von 
seiner Frau heraus. 
»Sag mal, funktionieren die Buschtrommeln richtig, 
Tom?« 
»Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Jan.« 



»Im Club soll sich ein bekannter deutscher Schauspieler 
angemeldet haben. Irgend so ein Frauenschwarm. Zum 
Privattraining natürlich. Ist wohl was Besseres!« 
»Schätze, die Buschtrommeln funktionieren. Mehr kann 
ich dir aber nicht sagen, Jan. Schweigepflicht«, hielt Tom 
sich bedeckt. 
»Nur weil du im Vorstand sitzt, musst du dich nicht so 
aufspielen!« Knurrend erhob sich Jan und verließ den 
Raum. 
»Wenn ich Jan erzähle, wer da kommt, kann ich auch 
gleich Plakate aufhängen«, sagte Tom murmelnd. 
Maik und Hans lachten. »Das stimmt allerdings. Kennen 
wir ihn?« 
»Ihr vielleicht nicht, aber eure Frauen mit Sicherheit«, 
warf Tom grinsend ein. 
»Dann kann es nur einer sein! Luca Steffen. Der Frauens-
techer vom Dienst«, erwiderte Hans, »FvD«, fügte er la-
chend hinzu. 
Tom zwinkerte ihm zu und ging zur Toilette. Er war nicht 
sonderlich scharf darauf, den Großteil seiner Freizeit mit 
einem Möchtegern-Schwertkämpfer zu verbringen, der 
auch noch als FvD abgestempelt war. 

*** 
»Meine Nase juckt.« 
Ungläubig schaute Tom zu Zoe. »Ich erzähle dir, dass ich 
die nächsten vier Wochen jeden Tag zum Schwertkampf-
training muss, weil sich dein legendärer Luca Steffen in 
unserem Club angemeldet hat und zum Drehbeginn eine 



gewisse Grundtechnik draufhaben muss. Und alles, was 
du dazu sagst, ist ›meine Nase juckt‹.« 
Zoe streichelte ihm über die Wange. »Schatz, schon meine 
Oma hat gesagt, dass es Ärger gibt, wenn die Nase juckt.« 
Schnaufend schüttelte Tom den Kopf. »So ein Blödsinn! 
Ich bin etwas seltener zuhause, aber das heißt noch lange 
nicht, dass es Ärger im Hause Weidemeyer gibt.« Vorsich-
tig nippte Tom an seinem Kaffee. »Ich bekomme sogar 
ein Honorar für den Mehraufwand. Das bedeutet, wir 
können endlich die Sauna bauen. Und an den Wochenen-
den bin ich überwiegend hier.« 
»Toll.« Zoe lächelte verkrampft. 
Tom sah ihr an, dass sie sauer war, aber er konnte und 
wollte es nicht ändern. Er hatte bereits zugesagt und das 
Geld konnten sie gut gebrauchen. 
»Du weißt aber auch, dass mein Studium nächste Woche 
anfängt, oder? Ich will meinen Abschluss haben, bevor 
ich in Rente gehe.« 
»Das habe ich nicht vergessen«, erwiderte Tom leicht ge-
reizt. Es war ihm ein Dorn im Auge, dass seine Frau ne-
ben den Kindern und der vielen Hausfrauentätigkeit stu-
dieren wollte. Bisher waren sie mit seinem Einkommen 
und ihrem Nebenjob ganz gut zurechtgekommen. Aber 
Zoes beste Freundin Pamela hatte ja immer so dämliche 
Ideen und setzte seiner Frau permanent neue Flausen in 
den Kopf. Und jetzt war es das dämliche Architekturstu-
dium. 



»Ich will auf eigenen Beinen stehen«, sagte Zoe, als hätte 
sie bereits Fransen am Mund, »schließlich weiß man nie, 
ob so eine Ehe ewig hält.« 
»Es gibt keinen Grund am Bestand unserer Ehe zu zwei-
feln, Weib!« 
»Ich finde es gut, dass Mama studiert, Papa«, mischte sich 
Anton ein. 
»Du hältst dich da raus, Anton. Du hast genug mit deinem 
Sekundärhaarwuchs  zu tun«, fuhr Tom ihn eine Spur zu 
grob an. 
Antons linke Augenbraue rutschte genervt in die Höhe. 
Den Kommentar auf seiner Zunge schluckte er nur müh-
sam hinunter. 
»Bleib doch bei den Müllers, Schatz. Mit dem 400-Euro-
Job bist du besser dran, als wenn du noch Jahre studierst 
und dann sowieso keine Arbeitsstelle kriegst. Frauen und 
gerade Mütter sind doch immer im Nachteil.« Tom angel-
te nach einem Brötchen und beachtete Zoes Grimassen 
nicht weiter. 
Schließlich schnaufte sie. »Du verdammter Chauvi! Wie-
so sollte ich keinen Job als Architektin bekommen? Ich 
habe eine Menge Ideen auf Lager.« 
»Die Ideen kannst du lieber im Bett ausleben«, feixte Tom 
und beugte sich vor, um sie zu küssen. 
Zoe schlug ihn weg wie eine lästige Fliege. »Weiche von 
mir, du grauenhafter Ehemann! Du sollst mich unterstüt-
zen, nicht klein halten.« 
»Jetzt kommt die Leier wieder. Ich halte dich nicht klein. 
Ich spreche aus Erfahrung. Du bist eine vierfache Mutter. 



Niemand wird dich mit dem Anhang als Architektin ein-
stellen.« 
»Seit einem Jahr warte ich auf den Studienplatz und am 
Montag geht das Semester endlich los. Ich bin einge-
schrieben und werde um Punkt acht Uhr in der Uni sein.« 
Trotzig warf Zoe den Kopf in den Nacken. 
»Wenn du meinst«, erwiderte Tom seufzend. 
»Was machen wir morgen?«, fragte Zoe vollkommen zu-
sammenhangslos. 
»Morgen? Morgen ist Sonntag. Ich muss zum Schwert-
kampftraining mit Luca Steffen. Und anschließend gehe 
ich in die Sauna. Hast du mir nicht zugehört?« 
Zoe rümpfte die Nase. »Seit wann gehst du sonntags in 
die Sauna?« 
Tom zuckte mit den Schultern. Er ging sonst tatsächlich 
grundsätzlich nur freitags in die Sauna. 
»Biggi und Pamela kommen doch morgen«, warf Zoe ein 
und schenkte sich Kaffee nach. 
Tom grinste keck. »Eben. Und deshalb gehe ich morgen 
in die Sauna, Schatz. Die beiden Zicken kannst du alleine 
bewirten.« 
Zoe blickte ihn vorwurfsvoll an und schwieg. 
Tom mochte weder Biggi, noch Pamela besonders gerne. 
Beide stammten aus reichem Hause und ließen ihn das 
auch regelmäßig spüren. Vor allem Pamela gab ihm stets 
das Gefühl, als würde er unter der Brücke schlafen und 
nicht in einem zweihunderttausend-Euro-Haus. 
»Du könntest doch Frederik mit nach Hause bringen! Der 
ist immer so nett. Hat Pamela auch gesagt.« 



»Aha.« Tom wusste schon, wo der Hase begraben war. 
Pamela war scharf auf Frederik! 
Zoe legte eine Scheibe Salami auf ihr Vollkornbrötchen. 
»Frederik ist doch nicht verheiratet, oder?« Ihre Augen 
bohrten sich unausweichlich in seine Iris. Tom kannte die-
sen Blick. Sie würde nicht eher locker lassen, ehe sie eine 
Antwort hatte. 
»Nein, ist er nicht.« Frederik war sein schwuler Kollege, 
der aufgrund dessen nicht besonders beliebt war. Tom 
fand ihn trotzdem nett, auch wenn er gewisse homophobe 
Züge an sich nicht leugnen konnte. 
»Dann bringe ihn doch mit. Ich würde ihn so wahnsinnig 
gerne mit Pamela verkuppeln. Er sieht umwerfend aus.« 
»Das finde ich auch«, seufzte Maja verträumt. »Papa, 
bringst du mir ein Autogramm von Luca Steffen mit?« 
»Woher weißt du von Luca Steffen?« Tom versah seine 
Tochter mit einem Adlerblick. »Ach nee, Fräulein! Hast 
du etwa gelauscht? Elefantenohrenlauschangriff!« Tom 
schüttelte den Kopf. »Jetzt jagt meine elfjährige Tochter 
schon den Männern hinterher.« 
»Na und?« Maja zuckte gleichgültig mit den Schultern. 
»Ich bin fast schon eine Frau. Frederik sieht beinahe so 
gut aus wie Luca Steffen.« 
Zoe kicherte hinter ihrer Kaffeetasse. Sie fing Toms Blick 
auf und zog die linke Schulter hoch. »Deine Tochter hat 
Geschmack.« 
»Fredi ist cool, Papa«, sagte Penny und zwinkerte ihrer 
großen Schwester zu. 



»Okay, Mädels, bevor ihr das Aufgebot für Frederik und 
Pamela bestellt – oder du dir das erste Hochzeitsmagazin 
kaufst, Maja – kläre ich euch lieber gleich auf…Frede-
rik…ist…schwul.« 
Stille. 
Vier Augenpaare blickten ihn entsetzt an. 
»Schwul?«, fragte Zoe entgeistert. 
Tom nickte. 
»Was ist schwul, Papa?«, fragte Penny. 
»Dafür bist du noch etwas zu klein«, sagte Tom und 
strubbelte seiner Jüngsten über den Kopf. 
Anton setzte sein Trinkglas hart auf den Tisch und ver-
schüttete die Hälfte von seinem Saft. »Das ist ja ekelhaft, 
Papa. Frederik ist schwul…?« Er schüttelte sich, als hätte 
sein Vater von einer schrecklichen, hochansteckenden 
Krankheit gesprochen. »Wie hältst du das aus…mit ihm 
in einem Raum?«, fragte er betroffen. 
»Ich dachte, ihr seid Partner?«, fragte Zoe fassungslos. 
»Wir arbeiten zusammen«, erwiderte Tom leicht genervt, 
»aber wir haben bei der Schutz keine festen Partner.« 
»Ich dachte immer, du kannst Schwule nicht ausstehen«, 
sagte Zoe leise. Nachdenklich fasste sie sich an die Nase 
und rubbelte daran herum. 
Tom suchte nach den passenden Worten. Er hatte nichts 
gegen Schwule, aber er konnte auch nicht sonderlich viel 
mit ihnen anfangen. »Solange sie mich in Ruhe lassen, ist 
alles in Butter.« 
»Ich finde Schwule richtig ätzend«, warf Anton ein, »wie 
die schon rumlaufen! So tuffig.« 



»Frederik ist nicht tuffig«, bemerkte Maja. Sie fixierte 
ihre Teetasse und zuckte schließlich mit den Schultern. 
»Ich finde es nicht schlimm, dass Frederik schwul ist. 
Aber es ist schade.« 
»Warum?«, fragte Anton neugierig. 
»Weil er so gut aussieht und so nett ist«, lachte Maja. 
»Jetzt kann ich ihn nicht mehr heiraten.« 
Tom stimmte in ihr Lachen ein. Frederik war so attraktiv, 
dass die weiblichen Kollegen wie die Fliegen um ihn her-
umschwirrten, obwohl seine sexuelle Neigung ein offenes 
Geheimnis war.  
»Dann bist du also morgen Abend in der Sauna«, sagte 
Zoe abschließend. 
»Ja.« Tom erhob sich und holte sich noch einen Kaffee. 


